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Königin Ester – Teil 1: Der unsichtbare Gegenspieler  
 

In diesem Jahr liegen zwei für das geistliche Leben bedeutsame 
Daten nahe beieinander: das Pfingstfest und vier Tage später der 
Gedenktag Esters, von der uns das gleichnamige Buch aus dem 
Alten Testament erzählt. Wir wollen diese zeitliche Nähe nutzen, 
um eine interessante Gemeinsamkeit der beiden biblisch be‐
zeugten Ereignisse aufzuspüren.  
 
Diese Erkundung, die wir in drei Etappen aufteilen wollen, wird 
uns zugleich die Augen öffnen, welch schöner Edelstein das Buch 
Ester in der Heiligen Schrift ist und welche Ideenfülle es für 
geistliche Betrachtungen bereithält.   
 
 

 
Das Buch Ester – mehr als der erste Blick erwarten lässt 
 
Auf der ersten Etappe begleiten uns Miniaturen aus einer mittelalterlichen Bibel, die von der Kö‐
niglichen Nationalbibliothek der Niederlande im Netz veröffentlicht wurden. Solche Illustrationen 
genießen in der abendländischen Kunst Seltenheitswert, denn mit dem Buch Ester tat sich die 
Christenheit seit jeher schwer. Weder Katholiken noch Protestanten lassen Ester bei den Lesungen 
der Sonntagsgottesdienste zu Wort kommen. Von Martin Luther wird behauptet, er hätte das Es‐
ter‐Buch am liebsten gar nicht in den Kanon aufgenommen. Die spürbare Distanz mag daran lie‐
gen, dass die alttestamentliche Erzählung den Anschein weckt, lediglich ein jüdisches Fest – das 
Purimfest – zu begründen. Hinzu kommt, dass der Name Gottes nicht ein einziges Mal erwähnt 
wird.  
 
Schon den ersten Übersetzern, die den Text aus dem Hebräischen ins Altgriechische übertrugen, 
muss dieser Mangel unerträglich gewesen sein; daher schmuggelten sie zwei Gebete ein, so dass 
die Ester‐Geschichte wenigstens ein paar „fromme Tupfer“ erhielt. Erst im 19. Jahrhundert ent‐
deckten christliche Feministinnen und Befreiungstheologen Ester als Frau, die nicht nur klug, son‐
dern auch mutig genug war, um etwas gegen die Unterdrückung der Schwächsten zu unterneh‐
men. Doch auch mit diesem Ansatz ist der Wert des Ester‐Buches noch nicht richtig erfasst.  
 
Es sind die Dichter, die mit ihrem Feingespür erkennen, dass unter all den äußeren Geschehnissen, 
von denen das Buch Ester erzählt, noch eine tiefere Bedeutungsebene verborgen ist. Ein Beispiel 
finden wir im Gedicht von Rainer Maria Rilke. Hier wird uns nicht der große Triumph Esters über 
die Feinde ihres jüdischen Volkes vorgestellt, sondern der große Moment der Berührung, den die 
nebenstehende Miniatur zeigt. Diese Berührung mit dem königlichen Zepter ist äußerlich, doch 
Rilke beschreibt sie auf einer anderen Ebene: als ein Begreifen Esters „ohne Sinne, innen“. 
 
„Innen“ – das ist ein Schlüsselwort in der Sprache nahezu aller Autoren, die den Weg zu Gott als 
geistliche Entwicklung beschreiben. Es soll anzeigen, dass der Glaube nicht allein von Äußerlichkei‐
ten geprägt ist, sondern angetrieben von Prozessen, die unser Innerstes betreffen: unser Herz, un‐
sere Seele, unser Selbst. „Innen“ – das heißt auch verborgen, unsichtbar, nicht leicht zugänglich. 
Und unter diesem Vorzeichen kann und will auch das Buch Ester gelesen werden. 
   

Königin Ester – Mosaik in der 

Dormitio‐Basilika in Jerusalem 



Unsichtbar, aber wirksam 
 
Doch was könnte es sein, das sich in der Ester‐Erzählung geheimnisvoll den äußeren Sinnen ent‐
zieht? Antwort erhalten wir, wenn wir uns die Hauptakteure näher anschauen. Es sind fünf an der 
Zahl: Waschti, Ester, Haman, Mordechai und Ahasveros.  
 
Beginnen wir mit Waschti. Sie ist die erwählte Hauptfrau des persischen Herrschers Ahasveros. 
Doch als sie sich dem königlichen Befehl verweigert, vor dem betrunkenen Hofstaat ihre Schönheit 
zur Schau zu stellen, wird sie fortgeschickt und der König beginnt, eine neue Königin zu suchen.  
 
Die Wahl fällt schließ‐
lich auf Ester, der auf 
diese Weise ein un‐
glaublicher Aufstieg 
zuteilwird. Denn zuvor 
steht sie ganz am 
Rand: Sie ist eine 
Waise, abhängig von 
der Fürsorge ihres On‐
kels und wie alle Juden 
in dieser Zeit zur An‐
passung an ein Leben 
unter der persischen 
Fremdherrschaft ge‐
zwungen. In ihrer 
neuen Rolle als Königin 
wird Ester zur einzigen 
Hoffnung ihres jüdi‐
schen Volkes. 
 
An dieser Stelle ist der 
dritte Akteur zu nen‐
nen: Haman, der Groß‐
wesir des Königs. Er 
ringt seinem Gebieter 
mit heimtückischen Mitteln ein Dekret ab, alle Juden im Perserreich der Vernichtung preiszuge‐
ben. Anlass des verhängnisvollen Todesurteils ist ebenfalls eine Verweigerung. Diesmal lehnt es 
Mordechai, Esters Pflegevater, ab, vor Haman auf die Knie zu gehen, denn als Jude kann und will 
er nur einem huldigen: Gott. Daraufhin will Haman nicht nur den Tod Mordechais, sondern aller 
Juden. Doch Ester gelingt es durch eine geschickte Strategie, die Todesgefahr abzuwenden.     
 
Auch Mordechai, der schon erwähnte vierte Akteur, beeinflusst entscheidend den Lauf der Ge‐
schichte. Nicht nur als Anstoß für Hamans Absicht, die Juden zu vernichten; er rettet auch das Le‐
ben des Königs, indem er einen geheimen Mordanschlag der Wächter auf ihn vereitelt. Dann gibt 
er Ester den entscheidenden Handlungsimpuls, beim König für die Juden einzutreten. Dadurch 
wendet sich alles: Haman wird abgesetzt und am gleichen Galgen aufgehängt, der eigentlich für 
Mordechai bestimmt war. Mordechai dagegen nimmt die Stellung des Großwesirs ein. 
 
Bleibt nur noch, König Ahasveros vorzustellen, den fünften Hauptakteur. Die Autoren der Ester‐
Erzählung zeichnen ihn als Herrscher, der nicht das Format hat, zu herrschen. Denn er lässt sich 
allzu leicht von anderen Stimmen beeinflussen, ist jähzornig und voller Gier nach immer mehr 
Reichtum. 
 

Ester vor dem König: der Augenblick, der über Leben und Tod entscheidet – 

Miniatur aus der Bible Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, fol. 14v, Quelle: 

Nationalbibliothek der Niederlande (http://manuscripts.kb.nl) 



Wenn wir die handeln‐
den Personen und ihre 
Beziehungen zueinan‐
der betrachten, fällt 
schnell auf, dass wir es 
mit zwei Paaren von 
Gegenspielern zu tun 
haben. Waschti und Es‐
ter stehen anfänglich 
beide aufgrund ihrer 
Schönheit in der Gunst 
des Königs. Waschti 
begibt sich in Todesge‐
fahr, weil sie nicht zum 
König geht, obwohl er 
es ihr gebietet; Ester 
hingegen riskiert ihr Le‐
ben, weil sie den König 
aufsucht, ohne dass er 
sie vorher ruft.  
 
Ein zweites Handlungs‐

paar finden wir in Haman und Mordechai, beide im Dienst am Königshof. Haman nutzt seine Stel‐
lung, um seiner Feindseligkeit gegenüber den Juden Durchschlagskraft zu verleihen; Mordechai 
hingegen nutzt seine Position, um andere zu retten. Das erste Paar – also Waschti und Ester – bil‐
det den Ungehorsam ab; das zweite Paar die Handlungsmotive. In beiden Fällen geht es um die 
Gegenüberstellung des Eigenwohls und des Wohls anderer.  
 
Doch wenn es so eine auffällige Zuordnung von vier Akteuren gibt, ist die Frage berechtigt, warum 
nicht auch König Ahasveros einen Gegenspieler hat. Hier hilft ein Blick auf eine andere alttesta‐
mentliche Erzählung. Denn das Buch Ester zeigt auffällige Gemeinsamkeiten mit der Geschichte 
von Mose und seiner Rolle, sein Volk aus der Gefahr durch die Ägypter herauszuführen. Er ver‐
heimlicht wie Ester seine Identität, kommt zu hohem Rang beim Pharao und rettet schließlich sein 
Volk durch kluges Vorgehen. Doch anders als in der Ester‐Erzählung ist Gott in bestimmten Mo‐
menten sichtbar: „bei Tag in einer Wolkensäule, um ihnen den Weg zu zeigen, bei Nacht in einer 
Feuersäule, um ihnen zu leuchten“ (Ex 13,21). Unterschwellig wird so ausgedrückt: Gott ist der ei‐
gentliche Retter; er hat die Macht, Wunder zu wirken und das Volk aus der Unterdrückung heraus‐
zuführen. Auf diese Weise wird er zugleich zum Gegenspieler des Pharaos. Dieser denkt bei all sei‐
nen Entscheidungen nur an sein eigenes Wohl; Gott aber hat sein Volk im Blick. 
 
Ließe sich dieser Gedanke nicht auch auf die Ester‐Erzählung übertragen? Dann wäre Gott, nur 
diesmal gänzlich unsichtbar, der Gegenspieler von König Ahasveros und somit der wahre Herr‐
scher über die Juden – ein guter Herrscher, der Ruhe vor den Feinden verschafft und der die an‐
fängliche Angst vor der Vernichtung in Freude über den Siegeszug zu verwandeln vermag. Dann 
wäre das Buch Ester doch nicht so gottlos, wie von manchen Theologen befürchtet. Und dann 
gäbe es tatsächlich eine schöne Parallele zum Pfingstgeschehen. Denn mit der Ausgießung des Hei‐
ligen Geistes, von der die Apostelgeschichte berichtet, tritt an die Stelle der Furcht, die nach Os‐
tern immer noch unter den Jüngern anhält, ebenfalls der Jubel einer ganzen Gemeinschaft.  
In diesem Sinne ein frohes Pfingstfest! 

_______________________________________________________________________________________ 
 

Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (21. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 

Waschti weigert sich, vor dem König zu erscheinen – Miniatur aus der Bible 

Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, fol. 13r, Quelle: Nationalbibliothek der 

Niederlande (http://manuscripts.kb.nl) 
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Königin Ester – Teil 2: Gottes Wirken bei menschlicher Ohnmacht 

 
Bei der letzten Betrachtung entdeckten wir gemeinsam, 
dass das Buch Ester nicht nur eine spannende Geschichte 
von der Errettung des jüdischen Volkes erzählt, die einer 
gleichermaßen klugen wie mutigen Frau zu verdanken ist. 
Wir erkannten auch, dass es vor allem Gott, der unsicht‐
bare Gegenspieler des persischen Herrschers Ahasveros, 
ist, der die Geschichte des jüdischen Volkes und seiner zwei 
Protagonisten lenkt und somit zu einem guten Ende führt. 
Doch mit dieser Erkenntnis drängt sich die Frage auf, was 
nun wirklich zählt: menschliches Handeln oder Gottes Wir‐
ken. Und wenn Letzteres gilt, was wir Gläubigen natürlich 
annehmen dürfen, so bleibt zu hinterfragen, wie das gelin‐
gen kann. Wie kann der unsichtbare Gott in das vorgezeich‐
nete Schicksal eines Volkes eingreifen? 
  

 
Zwei menschliche Strategien bei Ohnmacht 
 
Die Ester‐Erzählung setzt bei der menschlichen Grunderfahrung an, bestimmten Lebensumständen 
einfach ausgeliefert zu sein. Es ist das Erleben von Ohnmacht. So erging es auch den Menschen 
des jüdischen Volkes: erst unter dem ägyptischen Pharao, der ihre Hungersnot ausnutzte und sie 
zu Sklaven machte; später unter den Angriffen feindlicher Stämme, die ihnen das von Gott ge‐
schenkte Land missgönnten und schließlich unter der babylonischen Gefangenschaft, die sie zer‐
streute und in ihrer religiösen Praxis einschränkte. Auch unter der Herrschaft der Perser blieb das 
Leben fragil, wie das Buch Ester eindringlich berichtet. Denn es war nur eine Frage der Zeit, bis sich 
der latente Judenhass wieder an die Oberfläche wagt und in dem Vorsatz mündet, alles jüdische 
Leben auszurotten. In einer solchen Situation gibt es nur wenige Wege, das Überleben zu sichern.  
 
Eine erste Strategie besteht in der Anpassung, das heißt möglichst nicht unter den anderen aufzu‐
fallen und Anstoß zu erregen. Dieses allzu verständliche Schutzverhalten kann so weit gehen, dass 
man sogar seine wahre Identität verleugnet — ja verleugnen muss, um zu überleben. Doch diese 
Anpassung hat Grenzen, wie uns das Buch Ester vermitteln will. Ester und ihr Onkel Mordechai le‐
ben zunächst in Susa, der Hauptstadt Persiens, recht unbehelligt. Das ändert sich jedoch von einer 
Minute auf die andere, als Mordechai vor die schwere Wahl gestellt wird, seinem tiefsten religiö‐
sen Grundsatz, nämlich nur Gott zu huldigen, treu zu bleiben, oder, wie vom Großwesir Haman ge‐
fordert, sich auch vor einem Menschen zu verbeugen. Schwer ist die Wahl deshalb, weil auf die 
Verweigerung die Todesstrafe steht. Mordechai entscheidet sich trotzdem für sein religiöses Ge‐
wissen, denn mit dem Kniefall vor Haman als Vertreter des Königs hätte er ihm jene Autorität zu‐
gebilligt, die für alle gläubigen Juden nur Gott zusteht.  
 
So bleibt als weitere Option oft nur noch die Hoffnung, dass ein Wunder geschieht und die Macht‐
verhältnisse umgekehrt werden. Auch davon erzählt das Buch Ester. Denn nachdem der königliche 
Erlass verkündet wird, dass demnächst jedermann das Recht hat, Juden zu töten, beginnt das vor 
der Ausrottung stehende Judenvolk zu fasten. Das bedeutet, wie die renommierte jüdische Theo‐
login Ruth Lapide (*1929) versichert, nur eins: die Hinwendung zu Gott. Mit dem Fasten bekennen 
die Juden: Nur Gott kann uns jetzt noch aus der ausweglosen Situation herausführen; nur Gott 
kann wahre Gerechtigkeit und damit unser Lebensrecht wiederherstellen.  
 

Königin Ester – Gemälde von Andrea 

del Castagno, Uffizien in Florenz, 

Quelle: Wikimedia Commons 



Drei Wunder – Zeichen göttlichen Beistands 
 
Wenn wir nun den Spuren nachgehen, wo Gott eine solche Wende herbeiführt, können wir uns 
vor allem an solche Stellen in der Ester‐Erzählung halten, die von wundersamen Fügungen berich‐
ten; von Momenten, die uns staunen lassen – von Wundern.  
 
Eine solche Begebenheit ist zum Beispiel der Aufstieg Esters zur Königin Persiens. Wie kann das 
sein, fragen wir verdutzt: Ester passt doch als Fremde gar nicht in das Raster der Erwählung. Ha‐
ben sich Könige nicht immer Frauen aus anderen Dynastien erwählt, um ihr Reich zu vergrößern? 
Und wenn sie sich wie Ahasveros schon auf das eigene Herrschaftsgebiet beschränken, würden sie 
dann nicht wenigstens eine Frau aus dem eigenen Geschlecht suchen, also in dem konkreten Fall 
eine Perserin? Das Wunder beginnt mit einem Geheimnis, denn Esters jüdische Herkunft bleibt 
vorerst unbekannt. Und es gründet auf Esters anmutige Gestalt und Schönheit – das einzige Krite‐
rium, das der König für die Auswahl seiner neuen Frau ausruft. Schließlich betont die Ester‐Ge‐
schichte, dass der König von Ester entzückt ist; er verliebt sich in sie und so geschieht das Unglaub‐
liche: Sie wird Königin und gelangt somit vom Rand der Gesellschaft in die Mitte Reiches, heraus 
aus der Ohnmacht ihres geschmähten jüdischen Volkes in das Zentrum der Macht.  
 
Sieben Jahre später 
geschieht das zweite 
Wunder. Diesmal be‐
trifft es nicht nur Es‐
ters ganz persönli‐
ches Glück, sondern 
das eines ganzen 
Volkes. Hintergrund 
ist die geplante Ver‐
nichtung aller Juden 
im Perserreich; Ester 
kann dieses Massa‐
ker abwenden. Auch 
hierbei hilft ihr wie‐
der ihre Schönheit, 
mehr aber noch ihre 
Klugheit. Diese zeigt 
sich zunächst darin, 
dass sie auf den Rat 
ihres Onkels hört. Er 
gibt die entschei‐
dende Anregung, 
beim König um Gnade zu bitten. Doch weil es unter Androhung der Todesstrafe verboten ist, un‐
aufgefordert vor den König zu treten, ist das ein schwieriges Unterfangen für Ester. Sie beginnt da‐
her zu fasten und bittet auch ihr Volk, für sie zu fasten. Sie weiß: Ohne Gottes Beistand kann die‐
ser Plan nicht gelingen. Doch Gottes Hilfe fällt nicht einfach vom Himmel; Ester muss auch selbst 
aktiv werden. Es gelingt ihr schließlich mit einer ausgeklügelten Strategie, den König umzustim‐
men. Wir können an dieser Stelle nicht auf alle Details eingehen, die zu diesem Erfolg führen; nur 
so viel: Ester ist geduldig; sie wartet den richtigen Zeitpunkt ab, obwohl die drohende Todesgefahr 
eigentlich zur Eile drängt. Ester geht zudem sehr behutsam vor; sie fällt beim König nicht mit der 
Tür ins Haus oder braust gar ob der schreienden Ungerechtigkeit auf. Stattdessen ist ihr Gang zu 
ihm voller Demut. Und sie nutzt die größte Schwäche jenes Mannes aus, der das Komplott gegen 
die Juden hinterhältig eingefädelt hat: Hamans unstillbare Ehrsucht. Welch großartige Frau – so 
das Fazit der Erzählung. 
   

Ester geht klug vor und gibt den Widersachern ihres Volkes ein Fest –  

Miniatur aus der Bible Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, fol. 15rb,  

Quelle: Nationalbibliothek der Niederlande (http://manuscripts.kb.nl) 



Doch es sind nicht allein Esters herausragende menschliche Qualitäten, die zur rettenden Wende 
führen; es sind auch glückliche Fügungen, die ihr zur Hilfe kommen. Und damit sind wir beim drit‐
ten Wunder, das eng mit der Geschichte Mordechais verbunden ist. 
 
Mordechai wird uns im Ester‐Buch als Jude aus dem Stamm der Benjaminiter vorgestellt. Bibelken‐
ner dürften jetzt aufhorchen, denn dem jüngsten der zwölf Stämme Israels kommt im Lauf der Ge‐
schichte immer wieder eine herausragende Bedeutung zu, z. B. mit Saul als erstem König Israels 
und der Zuteilung Jerusalems mit dem Tempel bei der Landvergabe. Wir dürfen also Großes von 
Mordechai erwarten!  
 
Ein erstes Achtungs‐
zeichen setzt die Ester‐
Erzählung mit der 
Schilderung, wie Mor‐
dechai dem König das 
Leben rettet. Zwei 
Dinge sind dabei von‐
nöten: seine Aufmerk‐
samkeit und seine Hu‐
manität. Ersteres zeigt 
sich, als Mordechai 
sich oft am Tor zum in‐
neren Bereich des Kö‐
nigspalastes aufhält 
und auf diese Weise 
vom geplanten Mord‐
anschlag auf den König 
erfährt. Beachtens‐
wert ist aber auch die 
Tatsache, dass Mor‐
dechai das Vorhaben 
vereitelt, obwohl es je‐
nen Mann treffen würde, der sein Volk fremdbestimmt. Doch zunächst hilft ihm diese ehrwürdige 
Tat nicht, denn sie bleibt verborgen. Dadurch kann Haman, der Großwesir, seinen tief sitzenden 
Judenhass ausleben und den erwähnten Holocaust weiter planen. Doch eine glückliche Fügung 
wendet das Blatt auf wunderbare Weise. In einer schlaflosen Nacht lässt sich der König das Buch 
der Chronik vorlesen, hört von der Großtat Mordechais und ehrt ihn nachträglich, indem er ihn in 
der Öffentlichkeit als Vorbild hinstellt – mit königlichem Gewand, Krone und edlem Pferd. Welche 
Ironie des Schicksals, denn von solch einer hohen Ehrung träumt sein Widersacher Haman.  
 
Kommen wir zurück auf unsere Ausgangsfrage, ob und wie der unsichtbare Gott einen Ausweg in‐
mitten menschlicher Ohnmacht bahnen kann. Die Ester‐Erzählung lässt hier keinen Zweifel offen: 
Ester und Mordechai tragen aufgrund ihrer menschlichen Größe ganz entscheidend dazu bei, dass 
sich für das jüdische Volk alles zum Guten wendet. Doch die wundersamen Fügungen lassen auch 
das Eingreifen Gottes erahnen. Und auch die Liebe, die Ester durch ihre Schönheit beim König 
weckt, ist ein Zeichen göttlicher Wirkkraft. Die alttestamentliche Erzählung gibt daher auf unser 
Fragen eine klare Antwort: Gott kann menschliche Ohnmacht auflösen – mithilfe von gläubigen 
Frauen und Männern, die sich zu ihm wenden und zu gegebener Zeit ihre Schönheit, Klugheit, 
Achtsamkeit und Menschlichkeit zum Einsatz bringen.  

________________________________________________________________________________ 
 

Geistlicher Impuls für die Verantwortungsgemeinschaft Ostritz‐Zittau‐Löbau (22. Kalenderwoche 2018) 

Text: Jeannette Gosteli 

Ein Wunder: Mordechai, ein gehasster Jude, kommt zu königlicher Ehre –  

Miniatur aus der Bible Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, fol. 15ra,  

Quelle: Nationalbibliothek der Niederlande (http://manuscripts.kb.nl) 



Geistlicher Impuls 

 
Königin Ester – Teil 3: Denkanstöße für das geistliche Leben  
 

„Alles erfunden!“ – Das glauben nahezu alle Bibelkommentato‐
ren, wenn sie über das Buch Ester nachdenken. Und tatsächlich 
lassen sich in den Texten etliche Ungereimtheiten finden, die an 
der Historizität der biblischen Erzählung zweifeln lassen. Ebenso 
gibt zu denken, dass sich in geschichtlichen Quellen nichts über 
die dramatischen Begebenheiten um Ester und Mordechai fin‐
den lässt. Und so interpretiert man die Ester‐Geschichte gern als 
generelle Erfahrung des jüdischen Volkes, in latenter Gefahr zu 
leben, aber auch immer wieder durch Gottes unverbrüchliche 
Treue gerettet zu werden. In unserer dritten und letzten Be‐
trachtung zum Buch Ester wollen wir noch einen Schritt weiter‐
gehen und die einst für Juden gedachte Botschaft auf uns und 
unseren geistlichen Weg beziehen. Wir werden erstaunt sein, 
wie viele Denkanstöße darin verborgen sind. 
 

 
Leben in feindlichem Umfeld 
 
Die Ester‐Erzählung drückt vor allem eines aus: Das Leben ist bedroht – und das, obwohl es äußer‐
lich noch gar nicht den Anschein macht. Darauf deutet, dass die für das jüdische Volk bedrohlichen 
Ereignisse in acht verschiedene Feste eingebettet sind. Erleben wir ein solches Paradox nicht auch 
in unseren Tagen? Ein Fest jagt das andere – gerade so, als könne dadurch alle Not, aller Kummer 
aufgehoben werden. Nicht selten beginnt ein geistlicher Weg, diesen Trugschluss zu erkennen und 
sich bewusst zu werden, wie fragil das eigene Lebenskonzept ist.  
 
Ein weiteres wichtiges 
Thema des Ester‐Bu‐
ches ist die Anpassung 
und deren Grenzen. 
Man kann sich mit ei‐
nem lebensfeindlichen 
Umfeld sicher eine ge‐
wisse Zeit arrangieren. 
Wie das geht, zeigen 
uns auch Ester und 
Mordechai. Beide ver‐
suchen, ihre wahre 
Identität so gut und so 
lange wie möglich zu 
verbergen. Genauso ist 
auch das Leben vieler 
heutiger Zeitgenossen 
geprägt: Alles, was An‐
stoß erregen könnte, 
wird tunlichst vermie‐
den, obwohl wir uns 
damit selbst verraten.  
   

Haman erhält den Siegelring des Königs, um das Dekret zur Vernichtung der Ju‐

den zu verfassen – Miniatur aus der Bible Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, 

fol. 14r, Quelle: Nationalbibliothek der Niederlande (http://manuscripts.kb.nl)

Königin Ester – Fresko in San Ger‐

vasio in Nimis (Italien),  

Quelle: Wikimedia Commons 



Doch eine solche Anpassung kommt irgendwann an ihre Grenzen. Bei Mordechai ist es der Augen‐
blick, als er seine tragende Lebensidee, Gott treu zu bleiben, verraten soll. Ester hingegen muss in 
jenem Moment Farbe bekennen, als sie für andere – für ihre gefährdeten jüdischen Mitmenschen 
– eintreten will. 
 
Wer in einem feindlichen Umfeld lebt, wird auch immer mehr sensibilisiert, Gefahren wahrzuneh‐
men. Mordechai ist so ein aufmerksamer Mensch. Er erfährt und erkennt immer als Erster, wenn 
die Situation heikel wird und Handlungsbedarf entsteht. Es ist auch eine der ersten und wichtigs‐
ten Übungen im geistlichen Leben: hinschauen, hinhören und genau wahrnehmen, was der Seele 
zusetzt. Freilich, das klingt einfacher als es ist. Deswegen lässt das Buch Ester zwei wichtige Hilfen 
anklingen. 
 
 
Zwischen Beratung, Beeinflussung und selbstbestimmtem Handeln  
 
Die erste Hilfe lautet: auf einen guten Rat hören. Zwei positive Beispiele finden wir auch im alttes‐
tamentlichen Text zu Ester. Zuerst hört sie auf den Rat des königlichen Aufsehers, wie sie dem Kö‐
nig bei der ersten Begegnung entgegentreten soll. Später befolgt sie – selbst unter Einsatz ihres 
Lebens – die Empfehlung Mordechais, den König um Abwendung der geplanten Judenvernichtung 
zu bitten. Dabei gibt ihr der Onkel lediglich den Anstoß. Wie sie den Auftrag umsetzt, liegt in Esters 
Geschick. Selbst darauf zu kommen, was zu tun oder zu lassen ist, gehört zum Kennzeichen jeder 
guten geistlichen Begleitung. Was nicht heißen soll, dass nicht auch einmal ein konkreter Ratschlag 
erbeten werden kann. 
 
Das Faszinierende an der Ester‐Erzählung ist, dass sie immer auch einen Gegensatz zeichnet. Es 
gibt nicht nur gute Ratgeber; es gibt auch schlechte. So lässt sich der König von seinem Hofstaat 
beeinflussen, als entschieden werden muss, wie mit Waschtis Ungehorsam umzugehen ist. Dabei 
spielt aber nicht das Wohl des Königs eine Rolle, sondern die Ängste der Ratgeber, der Ungehor‐
sam könnte bei allen Frauen Schule machen. Auch Haman hört auf die unklugen Einflüsterungen 
seiner Ehefrau, weil er selbst vor Wut und Unsicherheit keinen klaren Gedanken fassen kann.  
 
 
Alles eine Frage des Motivs 
 
Die zweite Hilfe, eine Situation richtig einzuschätzen, ist das Fragen nach dem Motiv. Denn ob eine 
bestimmte Handlung auf die Seite des Guten oder des Schlechten gehört, hängt in erster Linie von 
deren Beweggründen ab. So handelt Ester ungehorsam, als sie den König ungerufen aufsucht. 
Doch ihr Ungehorsam dient einer höheren Aufgabe. Anders bei Waschti, die sich dem König ver‐
weigert. Bei ihr wird uns der Ungehorsam nicht einmal begründet. Wir können nur mutmaßen, 
dass sie einfach keine Lust hat, der betrunkenen Festgemeinschaft vorgeführt zu werden. Ein wich‐
tiger Denkanstoß im geistlichen Leben ist es daher, bei allem zu hinterfragen, was mich wirklich 
antreibt, welche Motive mich beim Handeln leiten. 
 
 
Verwandlung 
 
Der vielleicht schönste Aspekt des Ester‐Buches ist die Verwandlung. Und es wandelt sich vieles! 
Am Anfang der Erzählung steht zum Beispiel der königliche Aufruf zum Feldzug, am Ende feiern die 
Juden ein Fest der Befreiung und des Friedens. Dass Ester diesen Frieden herbeiführt, ist übrigens 
schon in ihrem hebräischen Namen „Hadassa“ vorgezeichnet. „Hadassa“ bedeutet im Hebräischen 
„Myrte“. Dieser duftende immergrüne Strauch wird bei Jesaja als Zeichen des Heils beschrieben 
(vgl. Jes 55,12f), denn er wächst nur in Friedenszeiten. 
 



Schließlich wird auch 
die bedrohliche Situa‐
tion für die Juden ins 
Gegenteil verwandelt. 
Die nebenstehende 
Miniatur aus der nie‐
derländischen Bibel 
zeigt es deutlich: Alles 
wird wie bei einem 
Märchen umgekehrt. 
An dem Galgen, an 
dem Haman seinen 
Gegner Mordechai auf‐
hängen wollte, geht 
der Großwesir selbst 
zu Grunde. Wollte Ha‐
man einst den Besitz 
der Juden durch den 
geplanten Mordaufruf 
einheimsen, so wird 
nun sein Besitz an die 
Juden verteilt. 
      
Auch der König macht eine Verwandlung durch. Bei seiner ersten Frau Waschti ist sein Handeln 
ausschließlich von seinen eigenen Wünschen geleitet. Er verfügt über sie, als wäre sie ein Gegen‐
stand. Bei Ester hingegen fragt er, was sie sich von ihm wünscht. Ist es nicht eines der sichersten 
und zugleich schönsten Zeichen der Liebe, das sie auf den anderen ausgerichtet ist? Don Bosco, 
der Gründer des salesianischen Ordens, formuliert es noch schöner: „Lieben heißt, das Glück des 
anderen zu suchen.“ Schon die Zisterzienser stellten das Reifen und Wachsen in der Liebe ins Zent‐
rum ihrer Spiritualität. Und auch heute besinnt man sich wieder auf diesen zentralen Aspekt im 
geistlichen Leben. 
 
Die biblische Ester‐Geschichte deutet mehrfach an, dass eine solche Verwandlung ihre Zeit 
braucht. Bevor Ester zum ersten Mal seit ihrer ersten Ankunft im Palast vor den König treten darf, 
vergeht ein Jahr – ein Jahr, in dem sie sich zunächst mit Myrrhenöl und Balsam schönpflegt. Zwi‐
schen dem Rat Mordechais an Ester, den König um Gnade zu bitten, und der eigentlichen Begeg‐
nung vergehen gar sieben Jahre! Denn es gilt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. 
 
Die Verwandlung gehört auch zu jeder geistlichen Entwicklung, bei der Geduld gefragt ist. Sie ist 
mehr Geschenk als eigene Leistung. Deswegen steht auch am Ende – wie bei Ester und Mordechai 
– das Empfinden einer tiefen Freude und Dankbarkeit.  
 
Im Rückblick betrachtet war alles kein Zufall; das haben wir schon bei Esters hebräischem Namen 
gesehen. Auch ihr persischer Name „Ester“ deutet ihre Bestimmung an. „Ester“ heißt im Persi‐
schen „Glücksstern“. Und ihre Geschichte wird sicher auch deshalb seit mehr als 2400 Jahren wei‐
tererzählt, damit auch wir in unserem Umfeld zum „Glücksstern“ werden – freilich auf unsere ganz 
eigene Art und Weise.  
 
 
________________________________________________________________________________ 
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Umkehr der Verhältnisse: Ester und Mordechai kommen zu Ehren, Haman 

wird gehängt – Miniatur aus der Bible Historiale, The Hague, KB, 78 D 38 II, fol. 

15v, Quelle: Nationalbibliothek der Niederlande (http://manuscripts.kb.nl) 


